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Für die, die auf der Suche sind.




Dank an


Astrid Ferrari


Mavi Arslan


für ihren unschätzbaren Einsatz, damit


dieses Buch veröffentlicht werden konnte.




„Jeder, der sich ernsthaft mit der Wissenschaft beschäftigt, gelangt zu der Überzeugung, dass sich in den Gesetzen des Universums ein Geist manifestiert.


Ein Geist, der dem des Menschen weit überlegen ist, und angesichts dessen wir uns mit unseren beschränkten Kräften, demütig fühlen müssen.“


Albert Einstein


„Alle Materie entspringt und existiert nur durch eine Kraft. Wir müssen annehmen, dass hinter dieser Kraft ein bewusster, intelligenter Geist steht.“


Max Planck




Vorwort


Den Überlieferungen nach schuf Gott Adam und Eva und gab ihnen ein Bleiberecht im Paradies. Sie wurden aber aus diesem Paradies ausgeschlossen, als sie gegen die Gottesbestimmung, dem Teufel nicht zu gehorchen, verstoßen hatten. Danach mussten sie auf Erden ein neues Leben beginnen.


In diesem Buch handelt es sich nicht exakt um Adam und Eva als den ersten Mann und die erste Frau der Schöpfung, sondern um die ersten Menschen, die Ur-, Urahnen unserer Menschengattung, die die Erde als ihr einziges Zuhause vorfanden und sich nach und nach auf ihr ausbreiteten.


Erleben Sie, wie die ersten Menschenwesen ihre Wut, ihre Verzweiflung und Ängste gemeinsam und tapfer bewältigen. Nehmen Sie mit Adam und Eva an der wunderschönen Entwicklung der menschlichen Geschichte und ihres Bewusstseins teil.




…und dann betrat der Mensch die Welt.


Stellen wir uns doch die Welt, besser gesagt die Erde, ganz wie am Anfang vor. Ich meine, ganz am Anfang, als auf der Erde zum ersten Mal ein Leben überhaupt möglich geworden war.


Als dann die heiße Phase auf unserem Planeten zu Ende ging, bildete sich die Atmosphäre und es entstand Wasser. Durch das Wasser kühlte sich die heiße Oberfläche der Erde im Laufe der Millionen von Jahren ab. Das Wasser breitete sich durch den Regen rasant überall aus und so konnte die lebensfeindliche Oberfläche unserer Erde lebensfähig werden. Durch das Wasser begann alles auf der Erde zu blühen und zu gedeihen und es entstanden verschiedene Lebewesen.


Es entwickelten sich viele erdenkliche Arten von Lebewesen; von großen und kleinen Tieren bis zu unterschiedlichen Pflanzen, von nagelkleinen Fischen bis zu riesengroßen Dinosauriern.


Wenn wir die Erschaffung der Erde durch den Schöpfer, also Gott, als ein Experiment ansehen, könnte man sagen, dass der Schöpfer anscheinend mit dem, was er bis zu jenem Zeitpunkt geschaffen hatte, nicht zufrieden war. Es schien, als ob Gott einen besonderen (anderen oder zweiten) Plan hätte, der erst nach einer gewissen Zeit und in einem bestimmten Raum in Erfüllung gehen sollte.


Was war aber dieser Plan? Und wozu?


Und wenn man davon ausgeht, dass ein denkendes Lebewesen keine sinnlose Handlung begeht, dann stellt sich die Frage, warum und wozu sollte dieser Plan gut sein?


Wie wir heute sehr gut wissen, ist jedes Lebewesen auf der Erde bestens an dieses Leben und seine Umwelt angepasst. Damit Pflanzen und Tiere wachsen können, brauchen sie Licht, Wasser und Nahrung; so haben sie die Sonne als Lichtquelle und die Erde als Nahrungsspender. Zu unserer Überraschung stellen wir fest, dass es ihnen auf dem Planet Erde an nichts fehlte und sie auf der Erde genug Nahrung fanden, welche ihr Überleben sicherte. Sowohl fleischfressende Jagdtiere als auch die Fische in den Ozeanen fanden genug Nahrung, um zu bestehen und sich zu vermehren. Diese Tiere hatten genug Schutz gegen die Kälte, Wärme oder den Regen. Sie sind von Natur aus fast gegen jegliche Unannehmlichkeiten auf der Erde gerüstet. Es gab alles auf der Erde: Wasser, Feuer, Luft, Pflanzen, Wind, Schnee, Eis, Meere und Ozeane sowie verschiedene Tierarten.


Es fehlte auf unserem Planeten wirklich an nichts; die Welt, die Natur war vollkommen; so denkt man als Mensch. Es sah aber so aus, als ob der Plan der Schöpfung noch nicht vollendet wäre. So wie ein Landwirt, der erst den Boden monatelang vorher bearbeitet, damit er später mit Frühlingsbeginn eine bestimmte Saat einpflanzen kann.


Was sollte noch auf der Erde geschaffen werden, damit dieser Plan in Erfüllung ginge und vollkommen wäre?


Es vergingen Jahrhunderte und die Erde blieb in ihrer Natur ein harmonisches Wesen. Es schien, als ob kein Mangel geherrscht hätte.


Dann geschah es doch.


Eines Tages sahen die Tiere ein merkwürdiges Wesen, das nicht so aussah wie sie. Sie kannten weder ein ähnliches Lebewesen, noch hatten sie ein solches bis zu jenem Tag im Dschungel gesehen. Das neue Wesen konnte weder fliegen noch schwimmen noch hatte es Fell oder Federn. Was die Tiere sehr verwunderte, war, dass das neue Wesen nicht kroch oder auf allen Vieren ging, sondern aufrecht lief. Sie beobachteten, wie das merkwürdige Wesen Obst sammelte und sich von verschiedenen Früchten im Wald ernährte. Was die Tiere auch erstaunte, war, dass das aufrechtgehende Wesen immer ganz alleine herumlief. In ihrer Welt fanden sie nämlich kein einziges Tier, das alleine lebte. Sie alle hatten ein Gegenstück, alle lebten zu zweit, ein männliches und ein weibliches Wesen. Die Einsamkeit des fremden Wesens erweckte Mitleid bei den Tieren und zugleich auch Neugier.


Argwöhnisch betrachteten sie den neuen unbekannten Gast, für den sie noch keinen Namen hatten. Welchen Namen könnten sie ihm geben; er passte zu keiner Gattung der bislang vertrauten Lebewesen auf der Erde. Wie sollten sie denn ein Tier benennen, das absolut andersartig aussah. Von allen Tieren, die sie kennenlernten, konnten einige schwimmen oder klettern, hatten Fell oder Hörner und waren geschützt gegen Hitze und Kälte. Einige andere Tiere hatten Tatzen oder große scharfe Zähne, und besaßen starke, kräftige Arme und Beine, mit denen sie jagen konnten.


Aber das aufrechtgehende Geschöpf besaß keines dieser natürlichen Merkmale. Dieses Wesen hatte weder starke Glieder noch Tatzen oder Pfoten wie die anderen Artgenossen noch einen Schwanz; seine vorderen Arme sahen überhaupt nicht so aus wie seine Beine. Die vorderen Glieder waren kürzer als die Hinteren und die Finger seiner Arme größer als die der Beine.


Zu welcher Tierart gehörte eigentlich das neue Wesen?


Es konnte weder singen wie die Vögel noch schreien wie die Affen und nicht brüllen wie die Löwen, Tiger und Wölfe oder Elefanten. Von ihm konnten die Tiere bis zu jenem Tag keine Laute hören. „Wie will das neue Wesen sich dann in der Welt verständigen, wenn es keine Laute von sich geben kann“, dachten die Tiere. So gesehen war das Interesse der Tiere sehr groß, zu erfahren, wie der unbekannte Gast ohne diese naturgegebenen und lebenswichtigen Merkmale überleben könnte.


Es vergingen viele Tage.


Mit dem Aufgehen der Sonne war für die Tiere der Dschungel immer ein spannender Tag, weil sie immer wieder zusehen konnten, wie das neue Geschöpf den Tag sehr ruhig begann, wie es Früchte sammelte und wie es sich auf eine Anhöhe zurückzog und stundenlang bewegungslos da saß und das Treiben im Wald und in seiner Umgebung beobachtete.


Wenn es regnete, lief das fremde Wesen weg und suchte Schutz unter einem Baum oder in einer Höhle, während die Tiere im Wald unbeeindruckt vom Regen ihren Tag verbrachten oder einfach im Regen saßen; Affen auf Bäumen, Vögel auf Ästen, Elefanten, Pferde und Schafe blieben einfach stehen. Sobald es kalt wurde, zitterte das neue Geschöpf fürchterlich, wobei die Dschungeltiere durch Fell oder Federn nicht einmal die Kälte spürten.


Wenn die Vögel beim Regen immer noch auf den Ästen saßen und zwitscherten, ärgerte das den Fremden noch mehr. „Wie konnten die Vögel bei so einem regnerischen, kalten und trüben Wetter noch gute Laune haben und dabei auch noch so zwitschern. Bei so einem Wetter gibt es doch nichts zu zwitschern und gar keinen Grund zur Freude“, sagte er sich.


Inzwischen hatten die Tiere Mitleid mit ihm, weil er sich nicht helfen konnte.


Was die Tiere außerdem beschäftigte, war, wie sie das neue Wesen denn nun nennen sollten. Den Tieren fiel trotz vieler Überlegungen kein Name ein und das irritierte sie noch mehr.


Die Zeit verging, und die Tage wiederholten sich; allmählich verloren die Tiere das Interesse an dem neuen Gast.


„Wie lange sollen wir dieses unbekannte Wesen noch beobachten; es tut doch den ganzen Tag weiter nichts, als mit angewinkelten Armen irgendwo zu sitzen und den Wald und die Umgebung zu beobachten; es ist nicht mehr aufregend“, dachten die Tiere, und sie gingen ihrer eigenen Wege und lebten so, wie sie es gewöhnt waren.


Woran dachte der neue Gast, und was beschäftigte ihn so sehr?


Eines Tages sahen die Tiere den Fremden zum Hügel in der Nähe laufen. Als er auf dem Gipfel ankam, stand er eine Weile da oben und schaute sich die Umgebung genauer an. Kurze Zeit später lief er hinunter und ging direkt zum kleinen See gegenüber, wo die Tiere Wasser tranken und sich wuschen. Dort angekommen, warf er sich ins Wasser. Er fing an, das Wasser mit den Händen auf seinen Körper zu spritzen und schüttelte sich heftig hin und her, wie er es immer wieder bei den Tieren beobachtete. Währenddessen fing er an, laut zu schreien. In diesem Moment wurde alles um ihn herum still, als ob kein Lebewesen in der Nähe existierte. Vor Staunen blieben viele Tiere stocksteif mit starren Blicken einfach stehen.


Der Fremde freute sich, weil er wie die anderen Tiere, endlich Laute von sich gab. Er besprühte sich immer wieder mit Wasser, brüllte laut und schlug um sich. Nach einer Weile ging er zufrieden aus dem Wasser. Einige Tiere, die in der Nähe standen, flüchteten vor dem Anblick seiner ungewöhnlichen Gesten und brachten sich in Sicherheit.


Von nun an stieß das neue Wesen öfter einen lauten Schrei aus. Es wollte gar nicht mehr aufhören und war anscheinend stolz darauf, dass es endlich wie die anderen Tiere auf sich aufmerksam machen konnte.


Nach diesem Vorfall stand der neue Gast bei den Tieren wieder im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Die neugierigen Dschungelfreunde warteten jeden Morgen auf den Fremden, um zu sehen, wie er diesmal seine Höhle verlassen würde. An den folgenden Tagen kam das neue Wesen nicht wie üblich ruhig aus seiner Bleibe, sondern mit lautem Gesang. Der neue Gast stellte inzwischen fest, dass er wie die anderen Tiere auch singen und schreien konnte. Einen Laut von sich zu geben, bedeutete für den neuen Gast, genauso zu sein wie die anderen und das Gefühl zu haben, dazuzugehören. Die Affen schrien auch gemeinsam; die Hunde und Wölfe liefen auch heulend durch die Gegend; die Vögel sangen und zwitscherten auch zusammen.


Als sich der neue Gast bewusst wurde, dass auch er eine Stimme hatte, wollte er gerne wie die anderen Tiere laut brüllen. Er spürte, dass es einen Vorteil hatte, zu schreien. „Man fühlte sich in diesem großen Dschungel nicht mehr alleine.“


Also sang er jeden Morgen, wenn er aus seiner Höhle herauskam; als ob er den Tieren zurufen wollte, ich bin da; ich lebe.


Nach einer Weile war dieser Zustand für die Tiere nicht mehr auszuhalten. Für sie klang seine Stimme wahrlich nicht so schön, sondern furchterregend und ihm zuzuhören und ihn anzuschauen, war nicht mehr so lustig. Der Fremde hatte ihnen durch sein Geschrei regelrecht den Spaß verdorben. Die Tiere suchten nun freiwillig das Weite, sobald er morgens aus seiner Bleibe herauskam.


Er lief jeden Tag in der Umgebung umher, aß und trank ein wenig und kehrte zu seiner Höhle zurück. Er rastete oder schlief eine Weile, oder beobachtete die Tiere.


Eines Tages sahen die Tiere etwas, was sie gänzlich überraschte.


Es fing an zu regnen, und wie immer blieben alle Tiere unbeeindruckt und bewegungslos auf ihren Plätzen.


Diesmal versteckte der Fremde sich nicht in einer Höhle, sondern er ging zu einem Baum in der Nähe und blieb eine Weile unter dem Baum stehen. Nachdem der Regen ein wenig nachgelassen hatte, wollte er zu seiner Bleibe. Da brach er ein paar Äste ab, steckte sie ineinander und hielt sie über seinen Kopf.


Was die Tiere da sahen, war für sie eine ganz neue Erfahrung, und für das neue Wesen ein Zeichen dafür, dass es doch anders war als die anderen Lebewesen. Dieser Vorfall hatte sich überall herumgesprochen, und wieder sammelten sich die neugierigen Tiere in seiner Nähe, um ihn genauer zu beobachten. Sie konnten nicht genug von dem sehen, was das neue Geschöpf von sich zeigte.


Das fremde Wesen bemerkte auch, dass einige Tiere ein Fell oder scharfe Zähne und Krallen hatten. Es sah, wie manche Tiere andere Tiere jagten und ihr Fleisch fraßen; wie Adler kleine Vögel in der Luft und auf der Erde angriffen oder wie Affen auf Bäume kletterten und sich Früchte holten; oder wie sie um sich schlugen, um Rivalen fernzuhalten, oder wie sie mit Früchten andere Artgenossen bewarfen, um sich zu wehren, oder sie in die Flucht zu schlagen.


Dank seiner Beobachtungen machte der namenlose Unbekannte wertvolle Erfahrungen. Er sammelte von nun an auch alles, was er auf dem Boden vorfand; zum Beispiel die Überreste von Tieren; ihr Fell, ihre Knochen, viele verschiedene Obstsorten oder Steine.


Was er mit all diesen Gegenständen anstellen konnte, wusste er allerdings noch nicht so genau. Für ihn schien es ganz wichtig, dass er immer wieder Laute von sich gab und wie ein Vogel sang; ob die Vögel seine Stimme auch angenehm fanden, war unklar; er wollte auf jeden Fall dazugehören.


Eines Tages gegen Mittag wurde er vom Geschrei der Affenjungen in seiner Nähe aus dem Schlaf gerissen. Er wollte sie vertreiben, aber es gelang ihm nicht so recht. Die Versuche, die Affenkinder in die Flucht zu schlagen, halfen nicht viel; sie kamen kurze Zeit später wieder zurück. Länger war dieser Zustand nicht mehr auszuhalten.


Da er aber nicht jedes Mal hinter ihnen herlaufen wollte, warf er diesmal ein paar Bananen und Äpfel in ihre Richtung. Einige Affenkinder schnappten sich die Früchte und liefen weg, und manche von ihnen, die Bananen auf den Kopf bekamen, schrien fürchterlich und suchten Trost bei ihren Müttern.


Diese Erfahrungen machten ihm bewusst, wie er die Gegenstände auch für seine Zwecke nutzen konnte.


Seit diesem Vorfall begann er nur noch mit Gegenständen um sich zu werfen. Er warf Steine in alle Richtungen und auf alles, was er in seine Nähe vorfand; er warf sie sogar gegen die Sonne, wenn sie ihn manchmal blendete. Einmal traf der Stein einen anderen Stein, wodurch ein kurzer Funke entstand. Das gefiel ihm sehr und er wiederholte es so lange, bis er schließlich herausfand: Trafen zwei Steine aufeinander, würden Funken entstehen. Auf diese Entdeckung war er stolz, obwohl er noch nicht genau wusste, wie er sie nutzen konnte.


Als er einmal mit einem Stein einen Vogel am Himmel traf und dieser herunterfiel, erschreckte sich der Fremde so sehr, dass er weglief und sich hinter einem Baum versteckte. Nach einer Weile kam er zu dem Vogel, der noch auf dem Boden lag und lief vorsichtig um ihn herum, ohne ihn zu berühren. Er wusste nicht, was er mit ihm anfangen sollte, deshalb ließ er den Vogel liegen und ging weiter. Nach diesem Ereignis saß er wieder in seiner Höhle und dachte darüber nach, was er alles mit den Gegenständen um sich herum anstellen könnte.


Der Herbst begann und jeden Tag wurde es ein bisschen kühler. Er sah die Vögel in Scharen wegfliegen, und andere Tiere in Herden wegziehen. Was das alles für ihn bedeutete, oder warum die Tiere alle auf einmal auswanderten, konnte er nicht verstehen. Tag für Tag wurde es um ihn herum ruhiger und er wurde immer einsamer. Mit Herbstbeginn fingen heftige Winde an und die Regenzeit setzte ein. Ihm schien das Wetter unerträglich zu sein. Er wusste sich nicht zu helfen. Warum das Wetter, eine Weile warm und eine Weile kalt wurde und es sich immer wieder änderte, verstand er nicht.


Bei schlechtem Wetter kam er meistens gegen Mittag aus der Höhle. An sonnigen Herbsttagen aber saß er oft vor der Höhle und wärmte sich. Er blieb so lange da sitzen, bis sein Körper sich genügend aufgewärmt hatte; danach ging er Früchte sammeln. Er hatte in dieser Zeit auch keine Lust mehr, lange Ausflüge zum See oder zu den Bergen zu unternehmen. Vor Anbruch der Dunkelheit zog er sich zitternd in die Höhle zurück und hatte Sorge, wie er die Nacht überstehen sollte.


Als er eines Morgens mit zusammengezogenen Händen und Beinen in der Höhle saß, hörte er einen fürchterlichen Knall. Ängstlich und aufgeregt lief er nach draußen, um zu sehen, was geschehen war. Er stellte zuerst nichts Außergewöhnliches fest und sah nur, dass die Sonne nicht mehr schien und der Himmel von dunklen Wolken bedeckt war. Er wunderte sich und fragte sich, wo der blaue Himmel geblieben war. Während er in Gedanken vertieft war, knallte es noch heftiger. Vor Schreck lief er wieder zurück in die Höhle und blieb eine Weile stillstehen. So wie er da stand, sah er ein grelles Licht und hörte wieder ein ohrenbetäubendes Geräusch. Er war dabei, seinen Verstand zu verlieren und blieb zitternd in einer Ecke stehen. In diesem Augenblick fühlte er eine gewisse Wärme unter seinen Füßen. Er schaute nach unten und merkte, dass er auf einem Fell stand, das er im Wald gefunden und mitgebracht hatte. Er wusste zwar nicht, woher dieses warme Wohlgefühl kam, aber es war ihm recht, dass er nun keine kalten Füße mehr hatte.


Eine lange Zeit blieb er auf dem Fell stehen, und obwohl er inzwischen von langem Stehen müde wurde, wollte er sich nicht fortbewegen. Schließlich setzte er sich hin und sofort merkte er, was für ein schönes Gefühl es war, wenn er die Kälte nicht mehr in den Knochen spüren musste. Während es draußen blitzte und donnerte, legte der Fremde sich aufs Fell und schlief ein.


Am nächsten Tag wachte er auf und freute sich auf die Sonne. Er hatte das Gefühl, dass es heute nicht wie die anderen Tage sein würde. Er kam nicht wie immer zitternd aus der Höhle, sondern bedeckt mit dem Fell. Seine Augen glänzten vor Freude. Er hatte nun das, was einige Tiere auch hatten: Einen Schutz! Stolz trug er seither sein Fell überall mit, als ob er anderen Tieren zeigen wollte, schaut her, ich habe auch das, was ihr habt; ich bin auch einer von euch. Er lief mit seinem Fell hin und her und schrie vor Freude.


Seitdem er wusste, dass er nicht mehr frieren musste und sich gegen das schlechte Wetter schützen konnte, unternahm er wieder lange Spaziergänge. Er fand auf seinen Wegen immer wieder neue Felle, die er natürlich alle sammelte und mit in die Höhle brachte. Er legte sie auf- oder nebeneinander, so wie er gerne schlief.


Es gab oft trübe und regnerische Tage, aber das alles störte ihn nicht mehr, er hatte genug Vorräte und wartete geduldig bis der Regen aufhörte. Zum See lief er nicht mehr, weil er nun ahnte, dass dort bei der Kälte auch nicht der richtige Ort zum Spazieren oder Schwimmen war. Außerdem sah er auch kaum noch Tiere am See.


Eine neue Jahreszeit hatte begonnen.


Eines Tages fiel dem neuen Gast beim Früchtesammeln ein kleiner Pfad auf, der wegen vieler Sträucher nicht begehbar war. Er hörte ein Tier, das sehr laut seufzte und sah, dass es sich heftig wehrte. Er betrat vorsichtig den buschigen Weg und sah von weitem einen Bären, der seinen Arm in einen Baum steckte und ihn dann in den Mund schob. Der Bär wiederholte dies mehrmals, während um ihn herum scharenweise Bienen flogen. Der fremde Gast stand im sicheren Abstand und beobachtete, wie der Bär um sich schlug, um die Bienen von sich fern zu halten. Dabei steckte er wieder seinen Arm in das Loch und holte etwas zum Essen heraus. Nachdem der Bär sich satt gegessen hatte, ging er fort und verschwand im Wald.


Der neugierige Fremde, der herausfinden wollte, was der Bär da aß, ging vorsichtig zu dem Baum. In der Nähe sah er eine rote, weiche Frucht auf dem Boden. Er wusste aus Erfahrung, wenn die Tiere etwas aßen, würde es auch ihm schmecken, und deshalb griff er nach der roten Frucht. Er hob sie hoch und legte sie auf die Zunge. Kaum kostete er sie, glänzten seine Augen; so etwas Süßes hatte er noch nie gegessen. Danach suchte er überall auf dem Boden nach der essbaren Frucht, fand aber nichts mehr. Er ging mutig zum Baum und steckte seine Hand in die Öffnung, so wie es er beim Bär beobachtet hatte. Sofort zog er seine Hand wieder heraus und schrie. Eine Schar von Bienen umflog ihn, er flüchtete so schnell er konnte. Er lief und lief, aber er wurde die Bienen nicht los und schrie noch lauter. Erst als der fremde Gast den halben Weg zur Höhle zurückgelegt hatte, blieb er stehen. Er war außer Atem und außer sich.


Er drehte sich um und freute sich, dass die Bienen ihn nicht mehr verfolgten; nun hatte er überall am ganzen Körper Wunden. Ob der mutige Fremde jemals wieder zum Bienenstock zurückgehen würde, war zu bezweifeln.


Er konnte nicht so schnell die Stiche der Bienen vergessen, das Erlebnis vom „süßen Geschmack des Honigs“ aber blieb lange in seinem Gedächtnis. Er wäre so gerne gleich wieder dorthin zurückgekehrt, aber wenn er an die verärgerten Bienen dachte, verging ihm der Appetit. Nach ein paar Tagen fürchterlicher Schmerzen traute er sich wieder in den Dschungel zu gehen.


An einem regnerischen Tag saß er wieder mal missmutig in seiner dunklen Höhle, als ein Licht die Umgebung erhellte und es wieder laut knallte. Er erinnerte sich an das erste Mal, als es blitzte und donnerte, lief aber diesmal nicht aus seiner Bleibe heraus. Nach einer Weile merkte er, dass das Licht stärker und heller wurde. Neugierig begab er sich mit seinem Fell nach draußen. Zu seinem Erstaunen sah er einen Baum in Flammen stehen. Er kannte dieses Ereignis bis jetzt noch nicht und beobachtete das Ganze aus sicherem Abstand. Mit ängstlichen Augen näherte er sich argwöhnisch dem Licht. Je näher er kam, umso stärker spürte er eine wohltuende Wärme. Zu seiner Verwunderung sah er kein anderes Tier in der Nähe des Feuers. Seine Freude kannte keine Grenzen, je wärmer ihm wurde. Er umkreiste den Baum mehrmals. Längst hatte er das mitgebrachte Fell abgelegt und lief immer wieder ums Feuer.


In diesem Zustand vergaß er, wie die Zeit verging. Erschöpft und müde legte er sich auf sein Fell und schlief ein. Am nächsten Tag wurde er zitternd wach. Zuerst wunderte er sich, warum er überhaupt draußen lag, dann erinnerte er sich aber an das Feuer und die unglaublich schöne Wärme. Enttäuscht und ratlos nahm er sein Fell und ging wieder in die Höhle zurück. Die Gedanken darüber, was er erlebt hatte, beschäftigten ihn sehr und er fragte sich, wie er es schaffen würde, für immer Wärme und Licht zu haben. Mit der Zeit wurde es immer kälter und er ging seltener hinaus. Als er die Tage danach auf Nahrungssuche ging, lief er jedes Mal auch an dem Baum vorbei, der neulich Feuer gefangen hatte und nun ausgebrannt war. Er sah den Baum sehnsüchtig an und wünschte sich wieder das schöne Gefühl der Wärme.


Es vergingen Tage und Nächte und sein Zustand wurde durch die Kälte immer schlechter. Eines Tages als es wieder blitzte und donnerte, verkroch sich der Fremde nicht mehr aus Angst in eine Ecke, sondern lief tapfer hinaus, in der Hoffnung, es könnte doch noch ein Feuer geben; ein Feuer, das ihm wieder Licht und Wärme geben würde.


Er sah aber keinen Baum, der brannte. Trotzdem lief er voller Erwartung den ganzen Tag bei jedem Donnern hinaus. Das wiederholte sich mehrmals an jenem Tag, von Feuer aber keine Spur. Die Nacht schlief er unruhig. Er war sich sicher, dass er etwas Neues in dieser Natur gesehen hatte und in ihm wuchs die Sehnsucht, dieses Feuer irgendwo wiederzufinden.


Die nächsten Tage verbrachte er ohne jegliche Aufregung in seiner Höhle. Wenn er manchmal auch in den Wald ging, um sich Nahrung zu holen, tat er dies ohne viel Freude. Eines Tages sammelte er wie immer Früchte, und sah, wie dunkle Wolken den Himmel bedeckten. Plötzlich erschrak ihn ein starker Blitz. Kurz darauf hörte er einen heftigen Donner. Er beruhigte sich aber bald und sammelte weiter Nahrung. Nun blitzte und donnerte es heftiger. Er eilte im Regen zu seiner Bleibe. Da sah er wieder seine Umgebung ganz hell leuchten. Neugierig drehte er sich um und wieder sah er einen Baum brennen.


Er wartete nicht lange und lief furchtlos in diese Richtung. Inzwischen wusste er nur zu gut, dass, wenn ein Baum brannte, es für ihn Wärme und Wohlgefühl bedeutete. Der Blitz sprengte den Baum in viele kleine Teile, die überall verstreut herumlagen und brannten. Voller Freude umkreiste er mehrmals den Baum. Mit ausgestreckten Armen hob der Fremde den Kopf zum Himmel, von dem immer noch Regen herunterprasselte, und dabei gab er mal laute und mal leise Worte von sich; eine Art Gesang wie bei den Vögeln.


In diesem glücklichen Zustand trat er plötzlich auf einen brennenden Ast; das tat ihm sehr weh. Er brüllte und fluchte für eine Weile; noch ein Mal erlebte er das Gefühl des Schmerzes. Wieder machte er die Erfahrung, dass es auch ein unangenehmes Gefühl in seiner Welt geben kann. Er nahm sein Bein in die Hand und pustete instinktiv auf die Stelle, wo es ihm brannte und wehtat. Er merkte außerdem, dass aus seinen Augen Wasser herauskam und er nicht verstand, warum dieses Wasser floss. Er weinte in der Tat zum ersten Mal. Er war in diesem Augenblick noch nicht in der Lage, die Tragweite dieses Ereignisses zu erfassen.


Kurze Zeit später, nachdem er sich beruhigt hatte, näherte er sich dem Feuer und versuchte sich zu wärmen. Lange konnte er nicht am brennenden Baum sitzenbleiben, da das Feuer langsam erlosch. Inzwischen hörte es auch auf, zu regnen. Traurig nahm er sein nasses Fell und wollte in seine Höhle zurückgehen. Als er sich einige Schritte vom Baum entfernte, beschloss er einen Ast mitzunehmen, der noch in der Nähe brannte. Ein schönes rotes leuchtendes Licht, das ihn verzauberte. Fasziniert vom Feuer, nahm er ihn vorsichtig in die Hand und ging zu seiner Höhle. Dort angekommen legte er den brennenden Ast behutsam vor die Höhle auf den Boden, und beobachte das Feuer lange, bevor er hineinging, um sich auszuruhen.


Nach einer Weile bemerkte er ein ungewöhnliches Licht, das das Innere seiner Höhle erhellte; er sah zum ersten Mal, wie seine Bleibe von innen aussah. Aufgeschreckt lief er hinaus und war erstaunt, dass nun das Feuer genau vor seiner Höhle brannte. Er verstand zuerst überhaupt nicht, was geschah. Er dachte, es gäbe nur dann Feuer, wenn es am Himmel knallte.


„Der Himmel war doch ganz klar, aber woher kam dann das Feuer?“, dachte der Fremde.


Während seine Augen von so viel Licht und Farben entzückt waren, weckte der Ast, den er vorher vom brennenden Baum mitgebracht hatte, seine Aufmerksamkeit.


Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass dieser Ast in sich auch Feuer und Licht verbarg. Er dachte eine Weile darüber nach. Wenn es so war, dass der Ast tatsächlich das Feuer erzeugt hatte, dann brauchte er vom Himmel doch gar keinen Blitz und Donner; seine Augen leuchteten und er fing an, zu lachen.


Dann zog er vorsichtig einen brennenden Ast aus dem Feuer heraus, hielt ihn nach oben und schrie so laut, dass die Tiere auch zu schreien anfingen. Er machte ein paar Drehungen mit dem Ast in der Hand, bevor er damit in die Höhle ging; so viel Licht, welch eine Helligkeit! Er lief wieder aufgeregt heraus, suchte sich ein paar Äste und brachte sie zur Höhle. Er stapelte sie aufeinander und legte auf sie den brennenden Ast. Es dauerte eine Weile bis die Äste Feuer fingen, und dann sah er endlich das, was er sich sehnlichst wünschte; Feuer, Feuer, Feuer, viel Licht und Wärme; ja, er hatte es endlich geschafft.


In diesem Augenblick verstand der kluge Fremde, wie man Feuer und Licht erzeugen konnte. Er schien darauf stolz zu sein. Er wich nicht mehr von der Stelle. Jedes Mal, wenn das Feuer beinahe seine Leuchtkraft verlor, holte er noch mehr Äste und legte sie immer wieder auf die Flammen; das tat er in dieser Nacht mehrmals. Vor Freude konnte er bis zur Morgendämmerung nicht schlafen. Nach Sonnenaufgang nahm er sich einen brennenden Ast und ging den Hügel hinunter. Auf seinem Weg hielt er den Ast wie eine Fackel hoch und setzte einige Baumstämme in Brand. Allmählich verstärkte sich bei ihm die Überzeugung, dass er ab jetzt Herrscher über das Feuer war.


Ihm wurde klar, dass er nun über Licht und Feuer bestimmen konnte; dieses Wissen machte ihm Mut und ihn frei von Angst. Der Fremde war dabei zu erkennen und zu verstehen, dass er einige Dinge um sich herum verändern konnte.


Nach seinem Ausflug und nachdem der irdische Gast genug Früchte gesammelt hatte, kehrte er zu seiner Höhle zurück, wobei er auf dem Weg noch mehrere Äste mitnahm. Er verstand nun den Zusammenhang zwischen Feuer und Bäumen. Er konnte also nur Feuer und Licht erzeugen, wenn er genug Äste hatte. Ab sofort hatte er die größte Aufgabe seines Lebens, nämlich, so viele Äste zu sammeln wie er nur konnte, und das mehrmals am Tag. Am Ende hatte er eine Menge Äste und damit auch keine Angst mehr vor Kälte und Dunkelheit.


Seit jenem Tag verbrachte er die Nächte nie mehr ohne Licht in seiner Höhle. Er wusste nun, dass das Feuer auf keinen Fall erloschen durfte. Es störte ihn auch nicht mehr, wenn es draußen blitzte und donnerte; er blieb ohne Furcht, reglos und sogar ein bisschen überheblich in seiner Bleibe sitzen.


Er erinnerte sich manchmal an die Zeiten, als er das Feuer noch nicht kannte und sich nicht traute nach Anbruch der Dunkelheit aus der Höhle zu gehen. Er nahm nun öfter eine leuchtende Fackel und ging ohne Furcht hinaus.


Für einige Tiere im Dschungel schien dieser Anblick erschreckend; sie schrien oft, weil der irdische Gast sie bei ihrer Nachtruhe störte. Das machte dem Fremden mächtig Spaß, mit der Fackel in der Hand, andere Tiere zu ärgern. Er begriff noch nicht ganz, was er alles mit dem Feuer anstellen konnte. Diese Erkenntnisse sollte er erst viele Jahre später gewinnen.


Allmählich machte er es sich in seinem Zuhause gemütlich; ihm fehlte es nun an nichts. Er hatte eine Bleibe, das Feuer und eine Menge Früchte zum Essen; das schien ihm für ein glückliches Leben zu genügen. Eines Abends begann er mit der Fackel in der Hand seinen Ausflug. Es war Vollmond und der Fremde hatte immer Ehrfurcht vor dem stark leuchtenden Lebewesen am Himmel, das ihm unheimlich vorkam und dessen Wesen er sich nicht erklären konnte. „Was für ein Tier ist das am Himmel, das so hell leuchtet, wollte der mutige Fremde gerne wissen. Ob dieses Tier am Himmel auch Früchte mag?“


Er fürchtete sich manches Mal, wenn der Mond ganz groß wurde und ihm zu nahe kam. An diesem Abend fühlte er sich mit der Fackel ganz sicher und ging seinen Weg tapfer durch den Wald, ohne den Mond zu beachten. Er lief und lief und kam nah an den See. Plötzlich merkte er, dass ein Lebewesen wie der Mond im See leuchtete. Dieses Wesen war genauso groß wie der Mond und hatte eine solche Leuchtkraft, dass sie ihm Angst machte. Vor Schreck blieb er auf der Stelle stehen und entfernte sich fluchtartig vom See. In dieser Nacht hatte er wieder eine ungeklärte Frage, nämlich, was war das, das so hell wie der Mond am Himmel auch im Wasser schien? Er schlief in dieser Nacht wie auch in anderen Nächten, in denen er manchmal Angst hatte, sehr unruhig.


Er hatte so viele Fragen, aber keine Antworten.


Am nächsten Abend machte er sich wieder, mit der Fackel in der Hand, auf den Weg zum See. Der neugierige Gast war darum bemüht, sich über den leuchtenden Kreis im Wasser Klarheit zu verschaffen. Es wehte in dieser Nacht ein erfrischender Wind. Er näherte sich vorsichtig und leise dem See und beobachtete darin das unbekannte Wesen; wieder kam es ihm sehr unheimlich vor. Er nahm ein paar Steine und warf sie zu dem leuchtenden Kreis. Er wartete und wartete, aber es passierte nichts, er versuchte es noch einmal; diesmal mit ein paar größeren Steinen; es geschah wieder nichts. Nach einer Weile wurde der Wind stärker und das Wasser unruhiger; nun schlugen die Wellen mit voller Kraft und lautem Geräusch ans Ufer.
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